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„Professor, 
ist das hier wirklich …

oder f indet es bloß 
in meinem Kopf statt?“

Harry Potter

„Es f indet in deinem 
Kopf statt, Harry. 

Warum muss das bedeuten, 
dass es nicht wirklich ist?“

Albus Dumbledore
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Über FABELHAFT! 
17 ½ verheißungsvolle  
KURZGESCHICHTEN

Ein Buch voller fabelhafter, erfrischender Überraschungen: 
Diese Geschichten setzen uns auf ein Gedankenkarussell und 
drehen mit uns höchst unterhaltsame Runden durch die Bibel, 
die Kunst, die Kirche, die Wissenschaft und das Internet. Wie 
auf einer Achterbahn des Lachens und der Rührung tauchen sie 
in die Tiefen des Alltäglichen und schwingen sich gleich danach 
auf zum Verblüffenden. Und öfters sind sie erst dann fertig, wenn 
wir als Leser sie in unserer Vorstellung fertig geschrieben haben. 
Ein ebenso spannender wie entspannender Freizeitpark für die 
Seele.

Manfred Siebald, Liedermacher, Literaturwissenschaftler und 
Autor (u. a. Du bist zu Hause und andere Geschichten)
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„Ich liebe Geschichten“ – 
Vorwort

Ich liebe Geschichten. Und wenn mich Menschen fragen „Was 
machen Sie eigentlich beruflich?“, dann antworte ich manch-
mal ganz spontan: „Ich bin Geschichtenerzähler!“ – auch wenn 
ich diesen „Beruf“ natürlich in unterschiedlichen Funktionen 
ausübe: als Schriftsteller in Büchern, als Theologe auf der Kan-
zel, als Sprecher im Radio, als Journalist in Zeitungen und als 
Künstler auf der Bühne. 

Doch die Wirkung guter Geschichten ist immer die gleiche: 
Sie nehmen mich (und andere) mit auf eine Reise in eine fanta-
sievolle Welt und laden ein, dem Geheimnis des Lebens auf un-
terhaltsame Weise auf die Spur zu kommen. Und das, ohne be-
drängend zu sein, denn ich entscheide ja selbst, wie weit ich eine 
Geschichte an mich heranlasse. Insofern ist es schön, wenn eine 
Erzählung beim Zuhören Lust macht, weiter zu denken … wei-
ter zu träumen … und Teil des Geschehens zu werden.

Darum wundert mich auch nicht, dass Jesus, anstatt theologi­
sche Weisheiten von sich zu geben, fast immer kluge Geschichten 
erzählt hat, wenn er etwas von der Kraft des Vertrauens oder der 
Schönheit des Daseins deutlich machen wollte. Und dabei musste 
er nicht einmal das Wort „Gott“ benutzen – wer aufmerksam zu­
hörte, die oder der verstand sofort: „In diesen Gleichnissen geht es 
darum, was der Himmel mit der Erde und mit mir zu tun hat.“
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Wahrscheinlich erkannten deshalb schon die Autoren der An­
tike, dass man Menschen am besten mit Geschichten zum Weiter­
denken inspirieren kann. Und das machten sie mit großer Leiden­
schaft … besonders gerne mit Fabeln. Nach dem Motto „Fabula 
delectat et docet“ – eine Fabel unterhält und bildet. Darum heißt 
diese Kurzgeschichten­Sammlung „Fabelhaft!“, obwohl darin, an­
ders als in der Antike, selten Tiere als Repräsentanten der Men­
schen vorkommen. Macht nichts. Das Wort „Fabelhaft“ meint ja 
auch etwas grundsätzlich Anregendes. 

Nebenbei: Ich füge meinen Geschichten statt animalischer 
Charaktere gerne eine Prise „Surreales“ zu, das heißt: Ab und an 
passiert in ihnen etwas, das eigentlich unmöglich ist – und das ge­
nau deshalb hilft, die Kraft des Möglichen neu zu entdecken. Las­
sen Sie sich überraschen! Und weil Friedrich Schiller mal gesagt 
hat, „Die Fabel ist der Liebe Heimatwelt“, passt es auch, dass ich 
mich in meinen Geschichten immer wieder mit biblischen oder 
geistlichen Themen beschäftige. Weil ich finde, dass sich in allem, 
was mit Glauben zu tun hat, eine Tür zur Liebe öffnet.

Die Kurzgeschichten dieses Buches sind in den letzten Jahren in 
verschiedenen Anthologien und Zeitschriften erschienen, ich habe 
aber auch einige Satiren und zwei ganz neue Erzählungen mit 
aufgenommen, lange und kurze Texte, witzige und ernste, ermuti­
gende und traurige, verrückte und ziemlich normale: weil ich Ih­
nen gerne die Vielfalt des Erzählens schmackhaft machen möchte. 

Also: Tauchen Sie ein in die Welt der Geschichten. Mit einem 
Satz! Und vielleicht finden Sie darin ja auch den einen oder an­
deren Gedanken, der Ihnen Lust macht, zum Weiter­Denker, zur 
Weiter­Denkerin zu werden. Würde mich freuen.

Fabian Vogt
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Überraschungsparty

„Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!“
Der fast kahlköpfige Matthias Renz stand am Gartentor und 

hielt demonstrativ eine Flasche spanischen Rotwein in die Höhe. 
„Alles Gute! Darauf sollten wir anstoßen.“

Alexander musste schlucken und hielt sich an der Haustür fest, 
die er gerade geöffnet hatte. 

Was!? Was wollte denn dieser schräge Typ auf seiner Geburts­
tagsparty? Reflexartig schüttelte er die Hand, die sein Kollege ihm 
hinstreckte, und starrte ihn weiterhin fassungslos an. 

Doch Renz grinste nur. „Hat mich ja echt total überrascht, dass 
Sie ausgerechnet mich zu Ihrer Geburtstagsfeier eingeladen haben.“

„Ich habe dich nicht eingeladen“, schrie es in Alexanders Kopf. 
„Du bist der Letzte, mit dem ich meinen Geburtstag feiern 
möchte.“

Der Mann hielt noch immer seine Hand fest. „Na, da nun die 
Einladung schon so persönlich war, ist das ja wohl der richtige 
Moment, um zum Du zu wechseln. Ich bin der Matthias.“

Ein Albtraum. Dieser karrieregeile Vollpfosten stand vor seiner 
Tür – und wollte offensichtlich mitfeiern. Dabei hatte sich Ale­
xander so auf einen entspannten Geburtstag mit seinen engsten 
Freunden gefreut.

Matthias ließ seine Hand los. Endlich. „Ich finde das ein total 
tolles Signal von Ihnen … Quatsch … von dir. Ich hab ja auch ge­
merkt, dass die Stimmung zwischen uns gelegentlich etwas … na, 

1
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sagen wir … angespannt war. Und da kann so ein gemeinsamer 
Abend natürlich das Eis brechen. Klasse Idee!“

Alexander fühlte eine Eiseskälte in sich aufsteigen. Ich will ein­
fach nur, dass du verschwindest. Bitte. Löse dich auf ! In nichts. 
Gerne auch für immer! Dann schnappst du mir wenigstens nicht 
das neue Projekt in Spanien vor der Nase weg. Komm, geh einfach!

Aber es war zu spät. Was sollte er denn machen? Seinen Kol­
legen wieder heimschicken? Das hätte den Betriebsfrieden in der 
Abteilung für die nächsten zehn Jahre vergiftet. 

Widerwillig trat Alexander zur Seite und winkte Matthias ins 
Haus.

Da drang eine schrille Stimme durch die Hecke: „Huhu! Wartet 
auf mich. Ich husch gleich mit ins Körbchen. Na, ihr beiden, das 
wird ja ein tolles Fest.“

Frau Bornschier, die Abteilungssekretärin, bemühte sich, ihren 
voluminösen Körper, den sie in ein Sechzigerjahre­Blümchenkleid 
gezwängt hatte, an den Mülltonnen vorbeizudrücken. 

Mein Gott, die Bornschier, das größte Lästermaul der Firma. 
Und dabei auch noch total unzuverlässig und ständig krank. 

Als Matthias Renz an Alexander vorbei in den Flur trat, raunte 
er ihm ins Ohr: „Warum hast du denn dieses wandelnde Brech­
mittel eingeladen? Du hast ja wirklich einen erstaunlichen Ge­
schmack. Ach so, … na klar, du willst was für das Klima im Büro 
tun. Respekt! Echt Respekt!“

Ich habe euch nicht eingeladen, durchfuhr es das Geburtstags­
kind. Jetzt krieg ich Pest und Cholera gleichzeitig ins Haus. 

Langsam spürte er Wut in sich aufsteigen. Nein, von denen 
würde er sich seinen Geburtstag nicht vermiesen lassen: Ist doch 
völlig egal, was die von mir denken. Die haben auf meiner Feier 
nichts zu suchen – und ich schmeiße sie jetzt raus. Beide. Und 
zwar sofort. Wenn die mich …
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Als die Abteilungssekretärin ihm hektisch einen bunten Blu­
menstrauß mit einer lila Glaskugel in die Hand drückte und ihn 
dann in ihrem Überschwang umarmte, räusperte sich Alexander: 
„Liebe Frau Bornschier, da muss es sich um ein …“

„Happy Birthday, mein Lieber!“, kam es just in diesem Moment 
von der Seite.

Die füllige Frau fuhr herum: „Herr Dr. Graf. Welch eine 
Freude.“ Und zu Alexander gewandt fügte sie hinzu: „Wie schön, 
dass Sie den Chef auch eingeladen haben. Aber heute Abend bitte 
nichts Dienstliches. Ja?“

Alexander schob sie ein wenig unsanft an sich vorbei ins Haus.
Dr. Graf dagegen zerdrückte ihm fast die Finger, als er mit so­

norer Stimme sagte: „Chapeau, mein Lieber. Sie haben das Zeug 
zu Höherem. Beeindruckend, wie Sie die aufgeheizte Atmosphäre 
in der Abteilung erspürt haben und Ihren Geburtstag nutzen, um 
ein Fundament für die Zukunft zu legen. Brillant. Also: diese Ein­
ladung. 

Wenn Ihr Rotwein so gut ist, wie Ihre Fähigkeiten, dann wird 
das ein ganz besonderes Fest. Ha ha. Hier, ich habe Ihnen den 
neuen  Roman von Paul Auster mitgebracht. Sie sind doch so ’ne 
Leseratte. Ah, ich sehe schon, da ist die Garderobe.“

Wie in Trance führte der verwirrte Mann seine Gäste, die sich 
im Flur versammelt hatten, ins Wohnzimmer, versorgte sie mit 
Getränken und entschuldigte sich dann. Er müsse kurz nach dem 
Essen sehen. 

Kaum hatte er den Raum verlassen, sprintete Alexander in sein 
Kellerbüro an den Rechner und öffnete, ohne sich zu setzen, sei­
nen E­Mail­Account. 

Da! Eine neue Mail. Von Georg. Hatte der etwa abgesagt? 
Georg, sein bester Freund?

„Lieber Alex. Dir herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.  Wundere 
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mich, dass es diesmal gar keine kurzfristige Einladung zu einer Fete 
gibt. War doch absolut super in den letzten Jahren. Na, wahrscheinlich 
bist du diesmal mit deiner Liebsten allein unterwegs. Im Kino. Oder 
was ihr sonst so treibt. Halt die Ohren steif. Freu mich, wenn wir uns 
bald wiedersehen. Dein Georg.“

Alexander ließ sich in den Schreibtischstuhl fallen. Verdammt 
noch mal. Was war denn hier los?

Er atmete mehrfach tief durch, dann öffnete er den Ordner mit 
den gesendeten E­Mails. Da war sie doch … seine Einladung: 
„Hey, ich habe Geburtstag und mach wie immer am Freitag ein spon-
tanes Fest. Kommt einfach vorbei. Rückmeldung nicht nötig. Für Essen 
und Trinken ist gesorgt.“ 

Und dann durchzuckte es ihn. O Gott! 
Natürlich: Er hatte seine Kontakte in Gruppen geordnet. Und 

statt die Gruppe „Freunde“ anzuklicken, war er offensichtlich mit 
der Maus auf die Gruppe „Firma“ gekommen und hatte seine 
Einladung statt an seine besten Freunde an die Kolleginnen und 
Kollegen seiner Abteilung geschickt. 

Scheiße. Scheiße. Scheiße!
Und jetzt?
Alexander ließ den Kopf in die Hände sinken. Da war nichts 

mehr zu machen. Er musste mit diesen komischen Leuten fei­
ern, die ihm schon während der Woche unglaublich auf den Sen­
kel gingen. 

Mann! So was Absurdes. Stand so eine verrückte Geschichte 
nicht schon in der Bibel? Ja, erzählt nicht Jesus von einer Party, bei 
der die gewünschten Gäste nicht kommen – woraufhin der Gast­
geber einfach Leute von den Hecken und Zäunen einlädt? Oder 
so ähnlich. War dann wohl doch ganz gut geworden.

Er schloss kurz die Augen und stieg anschließend seufzend wie­
der die Treppe hoch.
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Irgendwann gegen zehn setzte sich Matthias Renz, also neuer­
dings „der Matthias“, zu ihm aufs Sofa und murmelte alkohol­
schwanger: „Du, Alex, dieses interessante Projekt in Spanien. 
Wollen wir das nicht zusammen machen? Ich hab‘ schon mit dem 
Chef gesprochen. Er fänd’s gut. Und weißt du was: Die Born­
schier ist gar nicht so schlimm. Nur gestresst. Pflegebedürftige 
Mutter und so. Aber ich glaube, die wird in Zukunft viel koopera­
tiver sein. Tolle Party übrigens. Du bist ein Mordskerl.“

Alexander stand auf, stellte sich vor den alten Biedermeier­
spiegel im Flur und prostete sich selbst zu: „Herzlichen Glück­
wunsch!“
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